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Madrid im Jahre
Physiognomien der spanischen Städte. — Scvilla und Barcelona. — Madrid.
— Der alte Adel und die Geldaristokratie. — Ehocolade und Thee. — Die
konservativen Bettler. — Das goldene Zeitalter der Mönche. — Die Solda¬
ren ohne Sold. — Barmherzigreit der Madrider Damen. — Die Reformen
der Toilette. — Ein Blaustrumpf aus der Havanna. — Theatcrzustände. —
„Er muß aufs Land" und die Cameraderie. — Die italienische Oper in
Madrid und die Sticrgcsechte. — Alte und neue Sitten. — Moderne Wider¬

sprüche. — Triumph und Bedeutung des schwarzen Fracks.

Ein berühmter englischer Reisender sagt, in Spanien machen
zwei Mal zwei nicht vier; und in der That scheint dieses Para¬
doxon sehr glücklich die wilde Regellosigkeitdes heutigen Spaniens
zu bezeichnen. Da ist Nichts verläßlich, Nichts zu berechnen; Al¬
les unerwartet, unbewußt und überraschend. Die wüthendsten
Parteigänger wissen kaum ihren nächsten Zweck zu nennen. Von
allen Seiten Umsturz, Auflösung, Unsicherheit; der harmlose Krä¬
mer weiß nicht, wenn er eine Elle Tuch verkauft, ob er nicht mit
einem Edict von gestern oder einer Ordonnanz von morgen in ei¬
nen gefährlichen Conflict gcräth. Der alte nationale Typus wird
immer mehr verwischt und die verschiedenen Stände vermischen sich,
nicht zu einem harmonischen Ganzen, sondern zu einem formlosen
und farblosen Gemengsel nichtssagender Atome.

Indeß haben einige Stände im Innern des Landes noch et¬
was von dem unauslöschbaren altspanischcn Gepräge bewahrt.
Cordova, mit seiner maurischen Kathedrale und seinen Tauben, die
auf der Straße spazieren, erinnert immer noch an das fünfzehnte
Jahrhundert; Toledo mit seinen schweigsamenStraßen und zahl¬
reichen Klöstern gemahnt an die Monarchie Philipps des Zweiten;
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und Sevilla, die Coquette, die sich im Guadalquivire spiegelt, die
leichtsinnige,verliebte, carncvalssüchtige, unverbesserliche Andalusien»,
Sevilla wimmelt immer noch von Abenteuern, wie ein Kapitel von
Gil Blas oder eine Reisenovelle von Heine.

Dagegen sind die Küstenstädte durch ihre geographische Lage
und ihre Handelsbeziehungen allmählig dem fremden Einfluß immer
mehr erlegen; da verschwinden die nationalen Traditionen, eine
nach der andern, wie romantische Schatten vor dem Gaslicht pro¬
saischer Neuerung. Barcelona, das spanische Hamburg, hat kaum
noch einen katalanischen Zug in seiner Physiognomie; es ist eine
Mosaik mittelländischer Völkerschaften; der Engländer aus Malta,
der Grieche aus Livornv, der Proven?ale aus Toulon und der
Jude aus Solonichi oder Smyrna, das sind die Tonangebenden,
die Honoratioren in Barcelona. Eben so hat Cadir — besonders
seit seiner militärischen Besetzung durch die Franzosen — kaum
noch eine schwache Reminiscenz altcastilischer Herrlichkeit; eine Pro¬
menade von Orangenbäumen und die leuchtenden Augen der Frauen,
das ist das einzige bißchen Spanisch hier, was die Zeit nicht ver¬
tilgen konnte. Gibraltar ist bekanntlich eine englische Hafenstadt.

Madrid ist voll von Gegensätzen und Jnconsequenzen. Ma¬
drid ist wie ein mittelalterlicher Don, den man plötzlich und ge¬
waltsam in den französischen Frack gesteckt hat. Hier vor Allein
fühlt man jenen Kampf zwischen Gegenwart und Vergangenheit,
der jenseits der Pyrenäen so viele Köpfe verrückt; die Sitten ha¬
ben »och einen starken feudalen Beigeschmack, die Gesetze dagegen
sind quasiconstitutionell. Es ist ein chronischer Krampf und ein er¬
bittertes Ringen zwischen nationalen Institutionen, die sich fast über¬
lebt haben, und zwischen fremden Reformen, die noch nicht recht
verstanden werden; ein Uebergangszustand, der damit enden wird,
daß Spanien seine Originalität, seine Poesie, seinen Fanatismus
und seine pittoresken Lumpen einbüßen und dafür Kleinkinderbe-
wahranstalten, Fabriken, Eisenbahnen und unmalerische Proletarier¬
lumpen gewinnen wird.

Diese Einflüsse lassen sich >m Leben und Treiben von Madrid
bedeutend spüren. Mehr als Ein Edelmann aus altem Hause af-
fectirt die größte Verachtung gegen seine Ahnen, und um seine phi¬
losophische Aufklärung voll zu machen, speculirt er an der Börse
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und „macht" in Cochenille. Die sogenannten gebildeten Klassen
sind dem Geiste der Zeit gefolgt; der Adel eristirt nur noch auf
dem Pergament, die wahre Aristokratie haftet an Dublonen und
Piastern.

Die prachtvollen Paläste, wo einst die adeligen Familien haus¬
ten, sind jetzt größtenteils parcellirt und dienen mehreren bürger¬
lichen Familien zur Wohnung, Kaum daß noch einige Granden,
wie der Herzog von Osanna und der Herzog von San-Fernando,
den erblichen Wohnsitz ihrer Vorfahren pietätövoll fortbewohnen.
Aber diese Edelleute sind auch Millionäre, die unter der ruinirten
Noblesse von Spanien eine Ausnahme bilden. Ueberhaupt aber
verliert sich der Adelsstolz vor dem Geiste des Handels und der
Industrie. Sonst rühmten sich selbst Bastarde in Spanien ihrer
adeligen Abkunft „ohne Flecken," jetzt denken kaum die legitimen
Adclssöhnc daran, sich eine besondere Ehre daraus zu machen.

Jene Fragen über Geburt und Herkunst, die sonst unübersteig-
liche Grenzlinien zwischen einzelnen Häusern bildeten, haben in der
Madrider Gesellschaft ganz aufgehört. Mehr als eine Mesalliance,
die einst für monströs gegolten hätte, wird heutzutage geschlossen,
ohne das geringste Aufsehen zu machen. Wenn der junge Don
sein Erbtheil verschwendethat, wirbt er um eine reiche Erbin, ohne
sich viel nach ihrem Stammbaum zu erkundigen. Nicht das Blut
will er kennen, das in den Adern seiner Braut rinnt, — ihre Rente,
das ist die Hauptfrage.

Die hohe Handels-und die reiche Bürgerwelt bestrebt sich nach
dem Vorbild des Madrider Adels, auch die altmodischen spanischen
Gewohnheiten abzulegen und sich auf englischemoder französischem
Fuß einzurichten. Wer den geringsten Anspruch auf Lebensart
macht, hütet sich, um Mittag zu Mittag zu essen, oder auf deutsch
zu diniren, denn dies wäre gegen alle moderne Aufklärung; die
einst so berühmte spanische Chocolade hat, als ein unzeitge¬
mäßes Getränk, dem Kaffee weichen müssen, und in gewisse,:
Bürgerfamilien setzt man einen Stolz darein, jeden Abend seinen
Gästen einen Ocean von Thee in den Leib zu gießen, gerade wie
es unter dem Nebelhimmel Londons Mode ist. Die am weitesten
vorgeschritten sind, affectiren sogar einen unaussprechlichen Abscheu
gegen die Stiergcfechtc und gehen lieber ins Theater <IeI ?ii»,cip«
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um ein übersetztes Drama von Dumas oder Victor Hugo zu se¬
hen, wo eben so viel Blut fließt, als beim Stiergcfecht, aber fei¬
ner, literarischer.

Nur im gemeinen Volke hat sich noch der spanische Geist er
halten. Auf dieser breiten untersten Stufe der gesellschaftlichen Lei¬
ter sitzen noch gewisse typische Gestalten, die in Spanien unver¬
gänglich und ewig dieselben zu sein scheinen; da ist z. B. der
Barbier, der sich noch nicht, wie in Frankreich und den französirten
Ländern, zum Coiffeur promovirt hat. Dann der Gallego oder Ek-
kensteher, der immer unfehlbar aus Galizien sein muß, wie der
französischeWasserträger aus der Auvcrgne. Dann unter den Wei¬
bern die Manola, die einige Touristen mit der Grisette verwechselt
haben, während sie mehr dem Fischweib ähnlich ist. Endlich kommt
der unwandelbare Typus des spanischen Bettlers, der noch derselbe
ist, wie zu Michel Cervantes Zeiten, genäschig und ausgehungert,
kriechend und arrogant, stoisch und epikuräisch zugleich. Den findet
ihr noch immer, wie einst, als gebeugte Karyatide an den Kirch-
thüren stehen, mit kläglicher Stimme Jhro Gnaden nm einen Mci-
ravedi anflehend, und immer noch sein rechtes oder linkes Bein aus¬
streckend, welches er heroisch mit künstlichenWunden ausgestattet
hat, um die frommen christlichen Seelen zu rühren. Oft auch, wie
sonst wenn er sein Tagewerk vollbracht, wirst er plötzlich seine
Krücken hin und hüpft in die erste beste Kneipe, wo er ein köstli¬
ches Abendessen einnimmt und den besten Valdepenaö durch die Gur¬
gel jagt.

Nur Ein Punkt hat sich, durch die Versuche socialer Wiederge¬
burt, im Leben des Madrider Bettlers wesentlich geändert: er hat
die Mönche verloren, die geliebten und großmüthigen Mäcenaten
seiner freien Kunst. Sonst ernährten die Kloster täglich die ganze
Bettlcrbevölkerung Spaniens; darum sind auch heutzutage die
Lumpe und die Vagabunden die größten Feinde der neuen Ord¬
nung und die lautesten NeactionSprediger.

In der That eine radicale Veränderung im Madrider Leben
ist durch das plötzliche Einschmelzen der Unzahl von Mönchen ein¬
getreten, welche sonst die Hauptstadt Ihrer katholischen Majestät
überfüllten. Seit undenklichen Zeiten, und noch unter Ferdinand VII.,
gab es kaun. Ein Haus in Madrid, in welchem sich nicht ein
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Mönch als unerläßlicher, beständiger Familien- und Tischgenosse,
als Schutzpatron, Hausfreund und m.ljor »lomus in jeder Beziehung
cinquartirt hätte. Das war überall eine wichtige Person und mit
den verschiedensten Aemtern betraut; übrigens hielt er regelmäßig
seine vier Mahlzeiten. Aber trotz seines sprichwörtlichen Lecker¬
mauls konnte man den heiligen Mann doch nie einen Schmarotzer
nennen; er suchte sich auf jede Weise nützlich und angenehm zu
machen. Er unterrichtetedie Kinder im Abc, im Katechismus und in
den vier Rechenspecies; manchmal spielte er auch Guitarre und
girrte dazu andalusische Arien, oder er machte sich in der Küche
zu thun und ließ sich herab, kantharidenscharfe Ragouts höchst ei¬
genhändig zu bereiten; im Allgemeinen gab er dem Manne gute
Rathschläge, der Frau Bonbons und der Duenna seinen Segen.
War's ein studirtcr Mönch, so citirte er Aristoteles, trug eine
Brille und spielte den Hausarzt; war's aber ganz einfach ein bra¬
ver Mönch, der seine Schuldigkeit that, so mästete er sich. In bei¬
den Fällen jedoch pflegte er sich fleißig mit der Frau vom Hause
einzuschließenund stellte sorgsam seine Pantoffeln vor die Thüre,
um nicht vom Ehemann gestört zu werden.

Heutzutage jedoch ist .Madrid nicht mehr das Eldorado der
Pfaffen. Wie es in einem Lande natürlich ist, wo die Revolution
sich permanent erklärt hat und vann und wann ein bischen militäri¬
sche Oligarchie herrscht, haben die Mönche den Soldaten weichen
müssen. Im Jahre des Heils 1845 ist Madrid weniger eine Re¬
sidenz- als eine Garnisonsstadt.

Und doch können wir versichern, so sehr man im Vaterlande
des Cid kriegerischen Muth liebt und ehrt, doch führen die Mili¬
tärs in Madrid kein so glänzendes Leben und haben nicht so viel
Einfluß durch den Reiz ihrer Epauletten, wie einst die Mönche
durch die Macht ihrer Beichtstühle. Seit dem Vertrage von Ber-
gara ist eine Unzahl von Offizieren aus Navarra und Guipuzcoa
nach Madrid geströmt, um dort ihr Glück zu machen. Die meisten
haben sich durch ihre Tapferkeit unbestreitbare Anrechte auf Avance¬
ment und Belohnungen erworben; mehr als Einer von ihnen hat
sein Blut reichlich vergossen vor Bilbao und bei Hernani, aber nach¬
dem sie Don Carlos und Zumalacarreguy besiegt, haben sie's jetzt
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mit einem schrecklichern Feinde zu thun- mit dem Hunger, mit dei
unblutigen Misere.

Und wir sprechen erst nicht vom gemeinen Soldaten, der sei-
nen Sold wie ein Almosen nach monatelangem Darben nur zum
Theil erbetteln oder ertrotzen kann: nein, von Offizieren aller Grade;
Capitän, Lieutenant und Serschant sind in derselben Lage, und zu¬
weilen braucht man auch die Feldmarschälle nicht auszunehmen.
Trotzdem kann man noch hie und da ein paar brillante Offiziere
sehen, die, galant und beinahe weibisch aufgeputzt, unter den Bal¬
könen von Madrid ihre Pferde bäumen lassen; aber wenn sie nicht
zufällig eigenes Vermögen besitzen, so kann man gewiß sein, daß
ihr Glanz eben so illusorisch ist wie der manches geschnürten Ber¬
liner Lieutenants, der sich bei Spargnapani mit Baisers füttert.
Uebrigens muß man sagen, daß die spanische Regierung, wenn sie
diese armen Manichäcr nicht bezahlen kann, sie wenigstens mit
musterhafter Höflichkeit behandelt.

Freilich kann man nicht von Höflichkeiten satt werden, und
es fragt sich immer noch, wie diese Masse von Helden ohne einen
Maravedi in Madrid durchkommt. Die Vorsehung, welche die Na¬
ben speist und den Spatzen ihre Uniform gibt, die Vorsehung allein
thut's gewiß nicht, und so groß ist die traditionelle Frugalität des
Spaniers auch nicht, daß er von einer Papiercigarre des Tags
leben könnte. Möge ihnen Unsere liebe Frau del Pilar helfen in
dieser schweren Zeit der Noth.

Oder vielmehr die lieben Frauen von Madrid. Man weiß,
das schöne Geschlecht hat von jeher für Epauletten und Tschakos
oder auch Helme geschwärmt; nun gar erst, wenn unter den Tscha¬
kos oder Helmen benarbte Stirnen leuchten! Am schönsten äußerte
sich diese Schwärmerei beim Tode Diego Leon's, des Husarencid'ö.

Die Madrider Ehemänner werfen den liebenswürdigen Casti-
lianerinnen oft ihre gar zu große Güte gegen die Fremden vor;
und so viel ist gewiß, daß die Madrider Damen nur zu schnell
mit dem ersten besten Touristen vertraut werden, der ein Empfeh¬
lungsschreiben bringt, was sich unsere deutschen ^Reisenovellisten,
die immer nur nach Nußland, Frankreich oder Scandinavien lau¬
fen, gesagt sein lassen mögen. Ewig Schade, daß Heine niemals
in Spanien war! — Trotz der Anglomanie und der Gattomame
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hat sich Gottlob in Madrid noch ein Auslug maurischer Gastfreund¬
schaft erhalten. Nicht nur, daß die Madrider Tameu dir bei der
ersten Begrüßung ohne Umstände das Händchen reichen: sie stellen
dir gleich ihr Haus, ihren Tisch, ihre Freundschaft zur Verfügung;
ihnen brauchst du nicht, wie den Ladies von Albion, dreimal vor¬
gestellt zu sein, ehe sie dich kennen. Und aus der Freundschaft
erwächst sehr oft, mit der Geschwindigkeitdes südlichen Pflanzen¬
wuchses, ein innigeres Verhältniß, welches, ohne grade Liebe und
sentimentale Seelenverschmelzung zu sein, Früchte trägt, die der
spanische Katechismus Todsünden nennt, aber süße, leicht abzubü¬
ßende und darum sehr populäre kleine Todsünden.

Der Geist der Reform und Nivellirung hat sich auch in die
weibliche Toilette eingeschlichen;die nationale Basquina verschwin¬
det täglich mehr, die Frauen vom guten Ton bilden sich, zu ihrem
eigenen Schaden, nach den lithographirten Pariser Modenbildern;
und das Schwarz, die castilische Lieblingöfarbc, wird allmälig von
einer Mosaik bunter Farben verdrängt. Nur die Mantille und der
Fächer sind auf dem Thron geblieben. Aber welch ein zauberisches
Scepter, welch ein vielsagender Telegraph ist auch der Fächer zwi¬
schen den weißen Fingern der spanischen Sennora. Er ist ein Dra¬
goman des Herzens, ein Herold der Liebe, ein Beichtvater, ein
Wächter und Warner zu gleicher Zeit. Zwar verstehen sich die
Madriderinnen nicht so ausgezeichnet auf die hicroglyphische Fä-
chcrsprache, wie die Damen von Cadir und Sevilla, aber Stüm¬
perinnen sind sie eben auch nicht darin. Eben so tragen sie, trotz
der Invasion nordischer Spitzenhauben und Federhüte, die maleri¬
sche Mantille aus Politik. Die Mantille ist eine Kleidung voll
diplomatischer Schelmereien und eben so unentbehrlich wie der Fä¬
cher. Sie ist bald ein durchsichtiger, bald ein undurchdringlicher
Schleier, ganz nach Belieben; die Taktik ist sehr einfach. Die
Sennora tritt aus der Hausthüre; will sie erkannt sein, so schlägt
sie die Mantille in die Hohe: wo nicht, wirft sie sie in drei Fal¬
ten, und ist maskirt. Es ist wohl nicht nöthig zu bemerken, welche
Vortheile ein solcher Schleier bietet und wie oft er, im Lande der
Abenteuer und Intriguen, ärgerlichen oder blutigen Katastrophen
zuvorkommt. Auch ist zu hoffen, daß die spanischen Damen diese
Liebestracht noch lange nicht ablegen werden, und mehr als Eine
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hübsche Sennora agitirt gegen die Einführung her Hüte, dieser häß¬
lichen Fensterrahmen für graciöse Gesichtchen.

Von dem geistreichen Briefstyl und dem ästhetischenThcege-
schwätz unserer norddeutschen Frauen ist keine Spur in der gebil-
deten Madrider Gesellschaft zu finden, und wir wissen nicht, ob
man diesen Mangel sehr beklagen soll. Die sprichwörtliche Un¬
wissenheit der Spanierinnen ist eine größere Wahrheit, als die spa¬
nische und manche andere Charte. Dies kommt daher, daß sie meist
noch in Klöstern erzogen sind, wo sie Nichts als Taschentüchersäu¬
men und die Litanei singen lernen. Dafür gibt eö in Madrid nur
einen einzigen Blaustrumpf: Sennorita Gertrude Avellaneda, Ver¬
fasserin eines sehr wildlockigen Dramas „Alfonso Munio" und eini¬
ger lyrischen Gedichte voll schwülstigerLangweiligkeit. Mlle. Avel¬
laneda ist etwa 30 Jahre alt und stammt aus der Havanna, wo
die trefflichen Cigarren wachsen. Dies Alles zusammen hat sie zur
Löwin von Madrid gemacht', und was ihren Ruhm noch mehr
erhöht, ist, daß ein deutscher Baron, der selbst schlechte Verse machte,
wegen der schönen Augen dieser creolischen Corinna im Duell ge¬
fallen ist.

Wenn indessen der Blaustrumpf sich noch nicht in der pvre-
näischen Halbinsel acclimatisirt hat, so fängt Madrid doch immer
mehr an, eine literarischeStadt zu werden, und es wird dort bald
eben so viele Literaten zum Ausweisen geben wie in Leipzig. Allein
abgesehen von der ernsten publicistischenPresse und den belehrenden
Revuen mit dem Pfennigmagazincharakter, die seit einigen Jahren
unglaublich in Schwung gekommen sind, und abgesehen von den
wenigen strebenden Talenten, die eingedenk der Sonne des Cervan¬
tes und des Calderon, im Schatten ihrer. Einsamkeit stehen, .ist der
literarische Unterhaltungsmarkt überschwemmtvon einem Troß von
Uebersetzern, Bearbeitern und Nachahmern, die zur Französirung des
spanischen Geistes das ihrige beitragen. Kein Pariser Feuilleton
von einem nur irgend renomirten Autor, das nicht übersetzt, kein
Pariser Drama und Melodrama von nur einigem Bühnenglück, das
nicht bearbeitet, und zwar oft noch ins Wildere und Tollere meta-
morphosirt würde. Gewöhnlich werden auch die Titel geändert. Einer
der fruchtbarsten und geschicktesten dieser dramatischen AfrancesadoS ist
Ventura delaVega. Aber auch größere Talente, die durch ihre Original-
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arbeiten glänzen könnten, wie Breto de los Herreros und Navarrcte, geben
sich zu solchem Flickwerk her. Freilich ist es sehr lohnend und die
täglichen Lorbeeren sind auf diese Weise wohlfeil zu erringen; denn
das spanische Publieum, dessen Belesenhcit eben so gering wie
sein Geschmack gebildet ist, applaudirt diese spanisch-französischen
Stücke wie Originaldramcn, namentlich da man in Madrid, grade
wie in Deutschland, oft die allerliebste Naivetät hat, das „nach
dem Französischen", oder den Namen des ausländischen Verfassers
auf dem Theaterzettel wegzulassen.

„Er muß auf's Land" ist auch in Madrid gespielt worden,
und zwar mit solchem Beifall, daß der Uebcrsetzer Navarrete drei¬
mal herausgerufen und mit Blumenkränzen überschüttet wurde.
Ein spanischer Oberst, der die „Camaraderie" zuerst in Madrid und
dann in Paris aufführen sah, behauptete steif und fest, das Stück
sei aus dem Spanischen übersetzt, und Scribe fei ein unverschäm-
ter Plagiator. Das ist doch spanisch! ,

Wenn das Drama großentheils französischen Ursprungs ist,
so ist die Oper italienisch. Der Musikvilettanten- Fanatismus ist
in Madrid größer, als in irgend einer außeritalienischcn Stadt
Europas, Paris und London nicht ausgenommen. Madrid, ob¬
gleich unendlich kleiner als jene beiden Weltstädte, hat zwei italie¬
nische Opcrntheater, die das ganze Jahr spielen, während Paris
wie London uur eine italienische Oper besitzt, die noch dazu ein
halbes Jahr geschlossen bleibt. Die beiden Madrider Opernhäuser
bekommen keine Unterstützung von der Regierung und werden von
zwei Direktoren ausgebeutet, die bei der heißesten Concurrenz , die
sie einander machen, Millionaire geworden sind. Die Prima Don¬
nas sind nicht stets mit einer Grisi oder Schröder, oft nicht mit
einer Lutzer zu vergleichen ; trotzdem werden sie oft mit Fanatis¬
mus applaudirt und zuweilen mit Geschmack beurtheilt.

Aber der Sinn für Musik ist bei dem allen nicht so mächtig,
als die antike Passion für die Stiergefechte, und der Stierkämpfer
MontLs ist in Spanien populärer als bei uns ein Lißt, eine Jenny
Lind oder ein berühmter Kritiker oder Dichter. Dieses Nationalver¬
gnügen ist in Spanien die zäheste und gewissermaßenheiligste aller
alten Traditionen.

ölrenzbote», I. Z2
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Im Prado, einem großen eleganten Garten mit Statuen,
Fontainen nnd schattigen Alleen, trifft man noch immer alle Stände
von Madrid in demokratischem Durcheinander täglich promenirend.
Da begegnet die große Dame oft der Manola, welche, nach der
Chronique scandaleuse, die Maitresse ihres Mannes ist; der Fran-
ciskcmcrmönch brennt seine Cigarre an der eines Offiziers vom
Regiment der Princessin an, und der Dandy im Frack stößt an
den Studenten in Lumpen. Dann läutet man Angeluö, die bunte
Masse verläuft sich, und in dem Schatten balsamischer Gebüsche
bleiben nur einige Liebespärchensitzen und erwarteil den Mondschein.

Die Hausfrauen von Madrid haben bereits die moderne
Sitte angenommen, daß sie wöchentlich an einem bestimmten Tage
„empfangen." In diesen Tertullias oder Soireen giebt es Erfri¬
schungen, Geklatsch und Langeweile, wie in allen großen Städten.
Außerdem wüthet hier das Pianoforte, das unvermeidliche Piano-
forte, welches, wie die Cholera, bis an die Säulen des Herkules
gedrungen ist, und die spanische Guitarre von ihrem Thron zu
stoßen droht. Unter die alten Gewohnheiten dagegen gehört, daß
man noch regelmäßig, während der heitersten Tagesstunden, seine
Siesta hält; diese Sitte wird wohl das Klima gegen alle Neue-
nmgölust aufrecht halten. Auch bringt man den Sterbenden im¬
mer noch die letzten Sacramente mit dem Accompagnement eines
traurigen Glockenspiels. Endlich scheint die ungesunde miasma¬
tische Luft von Madrid zu den alten Dingen zu gehören, die dem
Fortschritt der Zeit nicht weichen wollen.

Welche Widersprüche in diesem Fortschritt, welches sonderbare
Gemisch von alten und neuen Moden I Die junge Generation
schreit nach constitutionellen Reformen, und gehorcht blind jedem
Alguazil; sie prahlt mit Atheismus, und wirft sich gern vor jedem
holzgeschnitztenMadonnenbild auf die Kniee; sie stimmt noch die
alten Töne von spanischer Ritterlichkeit und Romantik an, wäh¬
rend sie Nichts mehr für positiv hält als den Thaler in der Tasche,
Die allgemeine Tendenz des Zeitalters, sein Schiboleth, und seine
Devise ist der — schwarze Frack. Er wird die Uniform Europas,
er herrscht in Petersburg, wie in Madrid, in Stockholm wie in
Rom, und bald auch in Konstantinopel. Ist er das Symbol der
Civilisation oder das Trauerkleid der Nationalitäten? —
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Deutsche Z e i t u n g e n.

Mit dem neuen Jahre ist in den Reihen der Zeitungspresse
manche bedeutsame Veränderung eingetreten. Die Zeitungen sind die
Wetterfahnen oder die Schildhalter der öffentlichen Meinung; und
wenn es sich unter ihnen rührt, darf man schon immer ein wenig
aufmerken. Einige, und nicht die schlechtesten Parteigänger sind eines
unnatürlichen Todes gestorben; mögen die Lücken bald durch tüchtige
Nachfolger ausgefüllt werden! denn auch das Corps der Nachtwächter
wird überall verstärkt: in Baden durch die Mannheimer Morgenzei¬
tung, in Königsberg durch die Zeitung für Preußen, am Rhein durch
den Rheinischen Beobachter, in Sachsen durch den ritterlichen Bayard
und das sächsische Volksblatt und in Schlesien durch ein unlängst
angedrohtes katholisch-absolutistisches Journal, dessen rothen oder viel¬
mehr schwarzen Faden der morsche Großhofsinger aus Wien bilden
soll. — Mit Freuden heißen wir die Bremer Zeitung willkom¬
men, die, mit neuem Takelwerk ausgerüstet, unter Andree's Leitung
alle Segel aufspannt. Dieses Blatt war schon bisher ziemlich ve-
achtenswerch und neben der tüchtigen und reichhaltigen Weserzei¬
tung ein guter Hafen für preußische Stimmen; eben so hat Andree
bis jetzt auf seinen verschiedenen schwierigen Posten Muth und Ta¬
lent in hohem Grade bewiesen, wie denn die Kölnische seiner Redac¬
tion einen großen Theil ihrer Erhebung zu einem allgemein deutschen
Blatte verdankt. Jetzt findet Andcee zum ersten Male freieren Spiel-
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räum; wir glauben daher, er und die Bremer Zeitung geben ein
hoffnungsvolles Paar, und wir wünschen nur, daß die Hanftatische
Antizollvereinstimmung ihm nicht so viel eheliche Zwiste schaffe, wie
die ultramontanen Blähungen in Köln.

Das Cabinet von Augsburg hat eine zu feste Politik, um
von einem Jahreswechsel merklich berührt zu werden. Viele Blat¬
ter sind aufgeblüht und abgefallen vom Baume der deutschen Presse,
und die Augsburger ist ein machtiges altes Haus geblieben. Wir ge¬
hören nicht zu Denen, welche die Bedeutung dieses großartigen Blat¬
tes verkleinern möchten, weil es in der innern deutschen Politik nur
zu oft eine diplomatische Neutralität beobachtet. Es ist wahr, die
erste deutsche Zeitung ist die letzte in den Reihen der liberalen Op¬
position; selten hat sie in Reformangelcgenheiten die Initiative ergrif¬
fen, aber wie eine kluge konservative Negierung, die bei Zeiten den
Liberalen beistimmt, wenn sie die Majorität errungen, oder zu errin¬
gen die Aussicht haben, so weiß sie, den voraussichtlichen Sieg der
öffentlichen Meinung anzuerkennen und ist in dieser Beziehung ein
Barometer, auf den alle Blicke gerichtet sind; seit inchrern Jah¬
ren gehört sie schon zu den Fürsprechern der öffentlichen und
mündlichen Gerichtsbarkeit, und man kann überhaupt gewiß sein,
wenn eine politische Frage einmal auf das Tapet gebracht ist, bei
ihr die gründlichste Erörterung und die diplomatisch genauesten De¬
tails, die zur Entscheidung gehören, anzutreffen. Wenn sie den Be¬
wegungen im Innern, konstitutionellen wie kirchlichen, nur als
Ehronikenschreiber, als vornehmer und oft ironischer Beobachter folgt,
wenn sie hier noch immer den schüchternen, unmaßgeblichen, gebildeten
Deutschen der Zwanziger Jahre spielt, so möge man nicht vergessen,
daß sie nur um diesen Preis jene tiefwurzelnde und weitreichende
Stellung erlangen konnte, die sie zur Vertretung Deutschlands gegen
Außen und zur Förderung nationaler Interessen im Großen nnd Gan¬
zen zu benutzen weiß. Die Augsb. Allg. muß in ihren Spalten noch
immer den ganzen alten Chor hofrathlichcr Nesidenzchronistcn, Ge¬
burtstags- und Entbindungshistoriographen, Illumination- und Vi-
vatrufcorrcspondentcn auftreten lassen, nachtragend die erbauliche
Schleppe unseres imoion i-«>giin<z, aber in denselben Spalten treten
auch die besten deutschen Federn, Patrioten der ernsthaftesten Gesin¬
nung, der reifsten Intelligenz und der fruchtbarsten Sachkenntniß
zusammen. Man denke nur an die systematische und durchdringende
Beleuchtung der deutsch - russischen Wechselbeziehungen, mit der sich
die Allgemeine seit Jahren beschäftigt; kein Blatt, sein Programm
sei noch so national, und noch so laut zwischen jedem Aeilenpaar aus¬
gesprochen, hat dem nordischen Erbfeind in aller Ruhe so unausgesetzt
und scharf ins Gesicht geleuchtet. Eben so umsichtig vertritt sie
Deutschland vor dem Westen. Wo es die Zukunft deutscher Jndu-
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strie-, Schiffsahrts-und Handelsinteressen, wo es die Entwicklung des
Zollvereins, oder die Betheiligung Deutschlands bei den Lebensfragen
der europäischen Politik gilt, da sucht und findet man doch die entschei¬
dendsten und nachdrücklichsten Stimmen in der Augsb. Allgemeinen.
Der Aufschwung dieses Blattes fällt in eine Zeit — und diese ist
leider noch nicht überwunden — wo an ein eigentliches Partei- oder
Tendenzblatt, in englischem oder französischem Sinne, nicht zu denken
war, wo eine große, allgemein deutsche Zeitung nur durch ein gutes
Verhalten mit einer unserer beiden Großmachte sich halten konnte.
Um gegen Norden die Wahrheit halb und halb sagen zu dürfen
muß man sie gegen Süden verschweigen, und umgekehrt. Unsere Zu¬
stände haben es dahin gebracht, daß man nur auf diese Weise sich
mit der deutschen Gradheit und Offenheit abfinden kann. Die na¬
türliche Allianz der Allgcm. Zeitung war der Süden. Denkt man
an jene Organe, die eine ähnliche Stellung durch ein Concordat mit
der nordischen Großmacht, mit Preußen, zu erringen versuchten, so
fällt der Vergleich nicht zum Nachtheil der Augsburger Allgemeinen
aus. Sie hat in ihrer rücksichtsvollen Stellung zu Oesterreich immer
noch eine gewisse ehrenhafte Zurückhaltung behauptet. Die Opfer, die
sie brachte, sind im Ganzen Opfer des Schweigens; und man muß
sagen, daß sie dafür den gemäßigten Resormfreunden im Norden stets
eine verläßliche Stütze war.

Die preußische Zeitungspresse, das heißt die in den alten Pro¬
vinzen, läßt keine Diagnose und keine bestimmten Erwartungen zu,
so sehr Preußen von intelligenten, dialektischen, debattirlustigcn
Köpfen wimmelt: ein Ueberfluß, über welchen man von gewissen
Seiten sogar zu klagen pflegt, ohne zu bedenken, daß nur durch den
Mangel an freier Beschäftigung mit gegebenen Stoffen jene diealckti-
schen Geister immer mehr zu Windmühlengefechten oder unfruchtba¬
ren Negationen getrieben werden. Stoßweise flackert wohl einmal
das publicistischeLicht empor in der traurigen Mark, ohne die Hoffnun¬
gen erfüllen zu können, die es jedesmal anregt. Inzwischen stei¬
gen immer mehr die Ansprüche des Publicums und das bischen Luft¬
lassen, mit dem jede neue günstigere Periode beginnt, steht dann im¬
mer weniger im Verhältniß mit dem allgemeinen Stande der Bil¬
dung in Preußen. Hätte man vor vier Jahren den Muth gehabt,
ohne langes Experimentiren, geradezu die Presse frei zu geben, so
hätte sich, nach einem kurzen Federtumult, nach einigem Wandmit-
demkopfeinrcnncn und Hörnerabstoßen, die „nöthige Reife" längst ein¬
gestellt, während man so das Lied wieder von vorn anfangen und an
dem letzten Termin der Reife endlich verzweifeln muß. Selbst eine lang¬
same, aber statige Entwicklung ist nicht möglich, so lange die Presse
unter dem Gestirn einer eifersüchtigen Bureaukratie steht, und größere
oder.geringere Freiheit von Wind und Wetter abhängen, das Urtheil
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des Obercensurgerichts aber stets nur wie ein hinkender Bote nach¬
kommen kann oder wie das Verbiet des Todtenbeschauers, um zu sa¬
gen: dieser Artikel ist unschuldig hingerichtet worden. Steh auf, La-
zarus, und preise meine wunderbare Gerechtigkeit: — es versteht dich
so Niemand mehr, außer dem, der dich geschrieben hat. ... Wo
sind jetzt die leitenden Artikel, jene vielversprechenden Anfänge der
Berliner Vossischen und der Königsberger Zeitung? Wa¬
ren sie nicht längst zum Schweigen gebracht, noch ehe die Zeitung
für Preußen ihre fernhin nicht treffenden, aber dumpf brummen¬
den, übertäubenden Batterien aufführte?

Die Berliner Stimmen hört man deshalb jetzt meisten« nur am
Rhein, wo sich eine interessante Constellation von Zeitungen gebildet
hat, welche den Federn aus der Mark eine Zuflucht gewähren; die
abstracren, überalleshinausigen in der Trierer Zeitung, die beson¬
nenen, constitutionsharrcnden in der Kölnischen und Aachener Zeitung,
im Rheinischen Beobachter aber 'jene alten Stimmen, die man ver¬
klungen wähnte, die noch immer von der politischen Erbsünde der
Völker und der verlorenen Paradiesesunschuld des beschränkten Unter¬
thanenverstandes predigen. Die Aachener Zeitung ist ein kluger,
praktischer Jurist, der seine liberalen Grundsätze Paragraph für Pa¬
ragraph vertheidigt, und einen gewissen trockenen Sarkasmus in der
Politik besitzt. Weniger consequent, doch dafür lebhafter und mit
reichhaltigem Correspondenzen ausgestattet, ist die kö ln i sche Zeitung,
die unter Brüggemann den steilen Weg des Fortschritts muthig wei¬
ter geht. Municipalfreiheit, volleOeffentlichkeit und Nepräsentativverfas-
sung, oder — wie es in der modernen unbestimmten Formel klingt—
„Betheiligung der Bürger am Staat," das sind die . . . . pi:r clu«i-
«lorii^ die auf ihrem Banner stehen. Man sollte es nicht glauben,
daß wegen solcher bescheiden ausgesprochenen, wahrhaft frommen Wün¬
sche ein deutsches Blatt noch eine systematische Polemik sich zuziehen
kann; aber es ist seltsam zu sehen, wie die Kölnische zugleich vom
Rheinischen Beobachter und von der Rhein- und Mosclzcitung ange¬
griffen, und wie sie vom Ultramontanen und dem symbolgläubigen
Protestanten zugleich um ihren Katechismus bedrängt wird. Der
Eine will keinen politischen Liberalismus ohne das kirchliche Gegen¬
theil, der andere will überhaupt keinen Liberalismus am katholischen
Rhein gelten lassen.

Eigentlich sollten die Elberfelder und die Rhein-und Mo¬
selzeitung einander fortwährend in den Haaren liegen; und kommt
es einmal in dem glücklichen Deutschland zu einer 2. Auflage des
Religionskrieges, so würde gewiß von einem dieser beiden Organe der
erste Kanonenschuß ausgehen. Die Elberfelder Zeitung, sehr zahm
und „wohlwollend" in politischer Hinsicht, ist ungemein laut als deutsch-
katholischer Prädicant, eben so wie die Rhein- und Moselzeitung in



223

ihren reinkatholischen Artikeln sich auszeichnet. Doch thu ich dieser
zu viel Ehre an, wenn ich sie der Elberfelder gegenüberstelle, die we¬
nigstens anstandig geschrieben ist und zu den gebildeten und aufge¬
klärten Leuten gehört. Die Rhein- und Moselzeitung, in politischen
Dingen so confus, daß sie legitimistisch, radical und absolutistisch in Ei¬
nem Athem ist, scheint auch den katholischenParteiinteressenkeine sehr
wichtigen Dienste zu leisten. Ein Iesuitenblatt ist sie gewiß nicht,
sonst würde sie mehr Kopf haben. Wenn man sie ultramontan und
undeutsch nennt, so kommt dies weniger daher, daß sie durch welsche
Feinheit gefährlich wird, als weil ihr Deutsch oft ein wahres Kauder-
walsch ist.

Der Rheinische Beobachter hat mit dem neuen Jahre nicht
nur an Format, sondern auch an Wichtigkeit zugenommen. Dieses
halboffizielle Blatt sing sehr unscheinbar an und ergötzte Anfangs durch
seine steifen Capriolen, seine insipidcn Ausfälle, sein pedantisches Kei¬
fen. Aber allmählig ist aus dem komischen Schulmeister ein spitzfin¬
diger Criminalinquisitor, ein sophistischer und manchmal scharfsinniger
Advocat geworden. Offenbar wird der Rheinische Beobachter jetzt von
bedeutendem büreaukratischen Kräften unterstützt, und vertheidigt von
vornherein jede Maßregel von Ober- und Unterbeamten nach allen
Seiten hin. Dem katholischen Rheinland gegenüber zeigt er eine
protestantische Strenge, die oft lebhast an den Orangismus in Irland
erinnert; gegen die protestantischen Lichtfreunde spricht er mit der
Starrheit eines Hochkirchlichen, obwohl Preußen keine Hochkirche
hat; den Deutschkatholicismus protegirte er, so lange derselbe nicht
so weit ging wie die Rationalisten; Lehr-, Preß-, Glaubens- und
Redefreiheit will er nicht angreifen, aber er beweist, daß Preußen be¬
reits all diese schönen Güter — so weit es dieselben nöthig hat —
besitzt, und nennt jede Forderung nach ein bischen mehr, wie der
Master im englichen Armenhause, Rebellion. Will man dem Rhein.
Beob. glauben, so ist die preußische Presse voll von radikalen, subver¬
siven, revolutionären, anarchischenPulverfässern; denn der Rhein.
Beobachter nennt jedes Kind bei seinem Spitznamen, legt in jeden libe¬
ralen Satz einen versteckten Sinn, der sich aus „Feigheit" nicht deut¬
lich auszusprechen wage, und construirt sich selber, was die Censur
etwa herausgestrichenhaben mag. Da er den Tendenzender Regie¬
rung immer vorausläüft, und dann nicht weiß, ob er vorwärts oder
rückwärts, ob er rechts oder links laufen soll, so thut er lieber zu
viel — als zu wenig und ist darum stets königischer als der König,
ja es kann ihm wohl noch passiren, daß die höhere Politik des Ca-
binets ihn beschämen und manche von den Forderungen, die er als
radical und revolutionär bezeichnet, einfach erfüllen wird. Zu bemer¬
ken ist noch, daß der Rhein. Beobachter so patriotisch ist, seinen mäch¬
tigen Arm eben nur Preußen zu bieten, denn in Bezug auf andere
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deutsche Staaten ist er lange nicht so streng konservativ, und die
Leipziger Vorgänge hat er ganz anders besprochen, als er Kölnische
oder Königsberger Vorgänge derselben Art besprochen hatte.

Eines aber müssen wir anerkennen; alle diese angedeuteten Ma¬
növer werden oft mir einem Auswand von Geist und Geschick durch¬
geführt, den bisher kein preußisches Blatt dieser Art gemacht hat;
und halbwegs neutrale Gegenstände erfahren häusig eine gründliche
Behandlung im Rhein. Beobachter. Es ist ein erfreuliches Zeichen,
daß die „gute Presse" selbst der cenffrten Opposition gegenüber sich
anstrengen muß, daß man die Liberalen nicht mehr ignoriren oder
mit allgemeinen Phrasen abfertigen kann. Die Zeiten des vornehmen
Schweigens sind vorüber. Die Preußische Staatszeitung, die sich
noch immer in diesen Mantel hüllt, ist uns daher lange nicht so lieb,
als der Rhein. Beobachter und die Zeitung für Preußen. Die letz¬
teren sind gewissermaßen Kinder der Zeit, sie haben von der liberalen
Presse gelernt, und wir hätten gar Nichts dagegen, daß die Advoka¬
ten der Büreaukratie im Antlitz der Oeffentlichkeit mit allen möglichen
geistigen Waffen ihre Sache verfechten, nUr sollte man, gleichsam dem
Staatsprocurator gegenüber, auch dem Vertheidiger der Volkswünsche,
völlig freies Wort gönnen. Dann wäre der Kampf ein ehrlicher, ein
öffentlich geführter Proceß. Dann möge die Rabulisterei noch so
arg sein; die sophistischen Spitzen würden bald abbrechen, und wir
wollten sehen, wer zuletzt Recht behält.

II.

AusParis.
Correspondcntennoth. - Felix Pyat. — Jules Janin. — Die Soiröe des
Fcuilletoniste». — Musikalisches Babel. — Die Krippe der rn« ,8. '^q-earv.

— Die Lotterie von Monville. — Der Polcnball- — Jacob Venedey.

Ich kann mir die Enttäuschung des deutschen Lesers denken,
wenn er eine jener dürren Correspondenzen, welche wir armen Bericht¬
erstatter in dieser ausgetrockneten Zeit den deutschen Blättern einsen¬
den, zu Ende gelesen hat. Ueber die armen Arbeiter die durch die
Kartoffclkrankheit in Noth gebracht sind, hat die Welt Mitleid, aber
kein Mensch hat Mitgefühl mit uns armen Correspondenten, die
wir nicht minder fleißige Arbeiter sind und denen doch der erste Nah¬
rungszweig, die Neuigkeiten, dieses Jahr so elendiglich mißrathen
sind. Da sitzt der fleißige vr. Haller von Früh bis Abend im Ca-
binet de Lectüre Montpensier, und wühlt sämmtliche französische und
spanische Blätter, wie ein erschöptes Bergwerk durch, um nur noch
einige Fünkchen Erz auszugraben die sich zu einer Correspondenz für
die Augsburger Allgemeine verarbeiten ließen, da läuft der betrieb¬
same Börnstein von Hodu bis Kusch, von Gagliani bis zur „l'vntv"



225,

von der Börse bis zum Palais Luxemburg, um wie eine Biene den
süßen Honig für den Nürnberger und Hamburger Correspondenten zu
sammeln. Und was ist der Lohn ihrer Ausbeute? Sie können eS
nachlesen. Nicht etwa daß es in Paris an Neuigkeiten gebricht, wir
haben Uebcrsluß an langweiligen Kammerverhandlungen, an schwind¬
süchtigen Theaterstücken, an scandalösen Börsenereignissen, an einge¬
stürzten Eisenbahnbauten, an gefühlsempörendcn Criminalverhandlun-
gen; aber diese Langweile, Schwindsucht, Scandale, Einstürze und
Gefühlsempörungen findet der Deutsche ja auch bei sich zu Hause in
hinlänglicher Quantität, darum braucht er nicht erst Briefe aus Pa¬
ris zu lesen. Von der Hauptstadt Frankreichs war er seit langen
Jahren gewohnt Außergewöhnliches, Wunderbares und Anregendes zu
hören, und darum ist seine Enttäuschung jetzt um so größer. Wo
liegt die Ursache? Ist Frankreich herabgesunken, oder ist Deutschland
hinaufgestiegen ? Hat das öffentliche Leben Frankreichs so sehr an Licht
und Glanz abgenommen, daß es nicht mehr die Neugier und Erwar¬
tung spannen kann, oder hat das öffentliche Leben in Deutschland an
Interesse und Gestalt so zugenommen daß es die Aufmerksamkeit der Na¬
tion absorbirt? Die Antwort liegt wahrscheinlich in der Mitte.
Die Deutschen aber die seit Jahren von der Heimat!) entfernt hier
leben, wollen das nicht zugestehen, sie glauben noch immer, alles In¬
teresse im Vaterlande drehe sich noch um Paris, und darum kom¬
men so verkehrte Aussprüche zum Vorschein, wie in Arnold Ruges
neustem Buche, wo Frankreich noch immer als das Herz der Weltge¬
schichte dargestellt wird, als der Messias von dem allein Deutschlands
Erlösung und jüngster Tag und Todtenauferstehung zu erwarten ist.

Vor der Hand und bis zur Zeit wo die Chronikenbücher von
Paris wieder ein Mal ein bedeutendes Ercigniß einzuregistriren haben,
müssen Sie Ihrem hiesigen Correspondenten Nachsicht schenken, und
nicht die Zumuthung an ihn stellen, er soll interessanter sein als die
übrigen Berichterstatter in deutschen Blättern, was er schon aus gu¬
ter Nachbarschaft und Collegialität unterlassen muß, zumal unter die¬
sen College» Familienvater sich befinden, denen man aus Menschlichkeit
den Markt nicht verderben darf. Gestatten Sie also hübsch nach¬
sichtig auch ferner, daß ich Sie mit der Nachlese aus dem dürren
Stoppelfelde unserer Tagesereignisse unterhalte und strafen Sie mich
erst dann, wenn Sie in andern Blättern volle Garben finden.

Eine Berichtigung vor Allem. Ich meldete Ihnen in meinem
Letztem, es sei Felix Pyat nicht gestattet worden, sein Gefängniß zu
verlassen um den Proben seines Lustspiels Diogenes beizuwohnen.
Hierin sind wir Alle durch eine falsche Nachricht der „^vsoi-mv" ge¬
täuscht worden. Vielmehr hat der Polizeipräfcct dem jungen Dichter
acht Tage hintereinander die Erlaubniß ertheilt, von Früh bis Abend
auszugehen, um AlleS was seine Dichtung nöthig machte, persönlich

Grmzboten, 184«, l. 29
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besorgen zu können. Diese Berichtigung scheint mir um so nöthiger,
als die deutsche Büraukratie die Nachrichten von Ausweisungen und
harter Begegnung der Schriftsteller aus Paris mit Begierde einsaugt,
und einen Beleg zu ihren eigenen Thaten darin findet, ohne zu be¬
denken, daß die Pariser Schriftsteller andererseits mehr Macht und
Einfluß haben, als unsere sämmtlichen Kammcrdeputirten und media-
tisirtcn Peers. Der „Diogenes'' hat übrigens einen nachhaltigen Er¬
folg, und es ist noch immer schwer einen Platz zur Vorstellung zu
finden. Das Odeontheatcr hat hier fast einen gleichen Fischzug wie
mit Ponsards Lucrctia gethan. Neugierig ist man auf das Mon¬
tagsfeuilleton des Journal des DÄats, und wie Jules Janin über
daS Stück urtheilen wird, dessen Verfasser auf seine Verlaumdungs-
klage zu einer so langen Gefangißstrafe verurtheilt wurde. Die Beliebt¬
heit dieses Hoffeuilletonisten nimmt übrigens in dem Maße ab, als
er an Beleibtheit zunimmt. Sei es Phlegma, sei es Sicherheit die
ihm die Mitgift seiner jungen Frau verleiht, genug, der gute Janin
läßt sich seit einiger Zeit sehr gehen, seine Kritiken sind fahrlässiger
als je und er nimmt sich nicht ein Mal die Mühe seine Unwissen¬
heit zu verbergen. Vorige Woche sprach er z. B. von der Verges¬
senheit denen sämmtliche Städte der neuern Zeit bald hcimfallen müs¬
sen, und brauchte dabei die Phrase: „das Publicum werde sie alle in
den Styr tauchen;" wahrscheinlich hat Janin seine Schulkenntnisse
bereits in Lethe getaucht. Dieser dicke Jules Janin bewohnt übri¬
gens eine kleine Reihe von Zimmern, von denen jedes so eng ist, daß
man kaum versteht wie er selbst drin Platz hat. Nichtsdestoweniger
drängte sich vorigen Dienstag jener Theil von Paris der die Feder
des kleinen Styrfeuilletonisten zu fürchten hat, in diesen kleinen aber
prächtig geschmückten Gemächern, wo die schönsten Gemälde und
Prachtkupferstiche die dem privileglrten Kritiker von allen Seiten als
Tribut zugeschickt werden von Girandolan und Lampes - Carcel ganz
magisch beleuchtet waren. Es war großer Empfang, ^rimäv 8oirvs
bei Dionys dem Feuilletontyrannen, und wer hätte gewagt zu fehlen?
Sogar Lamartine war da Die Musiker jedoch drängten sich in Mehr¬
zahl; Halcvy, Auber, Spontini, Adam. Daß Lißt nicht fehlte, ver¬
steht sich von selbst — wie wird Lißt fehlen wo ein kritischer Sul¬
tan, Beherrscher von IV,VW Gläubigen und Abonnenten sein Auf¬
gebot erschallen läßt? Sogar O. L. B. Wolf, der den Dolmetscher am
Nheine bei den französischen Beethovenfestreisenden gewacht hat, war
im Geiste da. Es wurde nehmlich die von ihm gedichtete und von
Lißt in Musik gesetzte Becthovencantate in der O rigi nalspräche
aufgeführt; zwanzig deutsche Sänger unter der Leitung des Herrn
Stern sangen die (ihöre. Auch Italien hatte seine Abgesandten, die
famose Altistin Alboni sang aus der Sonnambula. Schweden hatte
Ole Bull abgeschickt, der ein Violinconcert spielte/ und um die babn-
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tonische Völkermustkverwirrung voll zu machen, schloß Lißt mit einer
Fantasie über ungarische Originallieder. Um zwei^Uhr erst ging man
auseinande r. Was Lißt betrifft, so fuhr er auseinander, denn vor Ja-
nins Thüre hatte der extravagante Musikheld den Postwagen bestellt,
in den er sich im Concertanzuge einsetzte, um schnurstracks über Brüs¬
sel »ach Wien zu reisen. In allen Extravaganzen Lißts liegt immer
ein feiner wohlberechneter Aug. Mußte es Zanin nicht ganz beson¬
ders schmeicheln, den Künstler einige Minuten vor der Neise noch in
seinem Salon fantasiren zu hören?

Ich ging vor einigen Tagen durch die iu<- 8t. - I^itnai e und
benutzte die Gelegenheit um die vielbesprochene, vor kurzem erst neu
eingerichtete ,,l>6c>>t.>" (Krippe, Christuswiege) zu besehen. In der
That ein schönes Monument der Humanität. Die „Creche" ist eine
Klcinkinderbewahranstalt für Wiegenkinder. In einer Reihe
von geräumigen und luftigen Sälen stehen gegen zweihundert kleine
Betten und Wiegen, wo die Kinder, von denen keins über zwei Jahre
alt ist, waren gebettet und tresslich gefüttert worden, wo Alles rein¬
lich, gesund «nd heiter ist, und wo sie gegen all die Unfälle und Lei¬
den geschützt sind, welche den armen Volksclassen, bereits die Anfänge
des Lebens verkümmern, und die Entwicklung der Kraft ersticken, die
sie später bei der Arbeit zu der sie heranwachsen nöthiger, als jeder
Andere brauchen. Die „Creche" in der nie 8t, - I^-i/arv nimmt nur
Kindcr von armen Frauen auf, die außer ihrer Wohnung arbeiten
müssen und sich durch guten Lebenswandel auszeichnen. Die Wärte¬
rinnen sind streng überwacht, aber gut bezahlt und verköstigt. Meist
werden Mütter, deren Säuglinge in der Anstalt selbst sich befinden,
zur Bedienung verwendet, und man kann sich das Glück einer solchen
armen Frau denken, die gestern noch nicht wußte wie sie für sich und
ihr Kind einen Schnitt Brot erarbeiten wird, und heute sammt die¬
sem beherbergt, genährt wird, und obendrein noch 25, SouS, per Tag
„Wiegengeld" erhält. Merkwürdige Beobachtungen kann der Psycho¬
log in der Mitte einer solchen Menge kleiner Geschöpfe machen, die
noch vom Thiere mehr haben als vom Menschen, und bei denen sich
doch schon kleine und entscheidende Charakterzüge, Sympathien und
Abneigungen kund geben. Man zeigte mir unter andern zwei kleine
Wesen die Maria und Gerard getauft sind, die unzertrennlich mit
einander spielen, Alles was man ihnen gibt mit einander theilen, und
ihre kleinen Gedanken sogar einander mitzutheilen verstehen, ohne noch
ein Wort sprechen zu können. Indem ich die Säle dieser menschen¬
freundlichen Anstalt durchlief, dachte ich an unsern gemeinsamen Freund,
den tresslichen Joseph Wertheimcr in'Wien, der unermüdlich im Dienste
der Menschheit, so außerordentliche Verdienste um die Begründung
und Ausdehnung der Kleinkinderbcwahranstalten in jener Stadt sich
erworben. Wäre er doch in diesem Augenblicke an meiner Seite —
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dachte ich — und bevor wenige Monate vergehen, würde meine Va¬
terstadt, das gutherzige, für Alles Menschliche rasch entflammte Wien,
mit ähnlichen Anstalten gesegnet sein.

Der Gegenstand eines seit vielen Wochen cristirenden Tagesge¬
sprächs ist gestern endlich zum Abschluß gelangt: die Lotterie von
Monville (zu Gunsten der Armen), zu welcher Preise von der Köni¬
gin, so wie von vielen der ersten Damen, Künstler und Industriellen
eingeschickt wurden, ist gestern zur Ziehung gekommen. Die Jour¬
nale sind voll der Listen gewonnener Prachtgegenstand?. Die drei
höchsten Treffer waren: ein vollständiges Salonmöblement, im
Werthe von Franken, ein prächtiges Silberscrvice, im Werthe
von 2l)Mlt Franken, und ein Diamantenschmuck, im Werthe von
36M0 Franken. Die Namen der Glücklichen, welche „zum Benefiz
der Armen" diefe Prachtgegenstände gewonnen, ist noch unbekannt.—
Eine andere Armenunterstützung wird dieser Tage in dem feenhaften
Hotel Lambert, bei der Fürstin Czatoriskv getanzt werden. ES ist
der alljährliche Polenball, der dießmal icdoch mit ungewöhnlicher
Pracht ausgestattet wird, und während von Neuem ganze Schaarcn
unglücklicher Polen in Warschau, Posen und Galizien in die Ge¬
fangnisse geführt Werden, schmückt, musicirt, hüpft und tanzt die
Pariser Polensympathie in den Sälen des zukünftigen „Königs von
Polen." Ich muß Sie bei dieser Gelegenheit auf einen kleinen Um¬
stand aufmerksam machen, den ich bisher noch nicht in deutschen
Zeitungen hervorgehoben fand. In den Reihen der flüchtigen Polen
giebt es bekanntlich einen heftigen Zwiespalt zwischen der demokrati¬
schen und aristokratischen Parthei, welche erstere Lelewel und die an¬
dere den Fürsten Czatoriskv zum Führer hat. Die aristokra¬
tische Fraction hat unter andern, lange Zeit sich geweigert, das Ei¬
genthumsrecht der polnischen Bauern anzuerkennen. Seit der letzten
Jahresfeier der polnischen Revolution ist jedoch eine Art Vermittlung
zwischen beiden Principien eingetreten: Fürst Czatoriskv hat in sei¬
ner Gelegenheitsrede das Eigenthumsrecht der Bauern endlich ausge¬
sprochen! Soll man weinen, soll man lachen über diese Tragicco-
mödie, über diesen ernsthaften Kampf um des Kaisers Bart? Es
gehört dieser volle Glauben der unglücklichen Polen an ihre*Zukunft
dazu, diese begeisterte Ueberzeugung von der einstigen Auferstehung
ihres Vaterlandes, um bei solchen Dingen eine ernsthaste Miene
zu behalten. Die Polen erklaren diesen kleinen Zwischenfall als einen
wichtigen Fortschritt ihrer Sache, indem nunmehr der Bauer daheim
einen'doppelten Grund hat, für seine nationale Freiheit sich zu
erheben/

Die hier lebenden deutschen Flüchtlinge sind wieder um einen
vermehrt worden, es ist jedoch ein alter Bekannter: Jacob Venedev,
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der in den letzten drei Monaten in Brüssel lebte, und der nun wie¬
der Hieher zurückgekehrt ist, um — wie es heißt — mit einer lie¬
benswürdigen und geistreichen Französin sich zu vermählen.

III.

Aus Wie «.

Earneval. — Ein neuer Ballsaal. — Iuristcnball. — Theatralisches. — Erz¬
herzog Karl. — vr. Lepsius. — Nosologischcs. — Censurwescn.

Der Carneval hat bereits sein buntflatterndes Panier ansge-
steckt und der Signalschuß der Freude ruft die fröhliche Bevölkerung
auf ihre Sammelorte, worunter nichts anderes zu verstehen als die
zahllosen Tanzsale, in denen die heiteren Terpsichore ihren Thronsitz
ausgeschlagen. Die vcrschrumpfte „Birn" ist wieder frisch, und neu¬
geboren lachen den Vergnügunssüchtigen die früher vielbesuchten Hal¬
len entgegen; das Lustreich des Sverls hat-seine Pforten geöffnet, und
in allen Vorstädten tauchen neue Ballsale auf, in denen sich die
schönere Hälfte ganz besonders glücklich fühlt. Unter diesen Neubau¬
ten fesselt besonders der große Ballsaal, welcher in einem Anbau des
unter der Leitung des blinden Mornartz stehenden Sophienbades ent¬
stand, die allgemeine Neugier durch die Neuheit und Originalität des
Arrangements und durch den Glanz und den Geschmack der Dekora¬
tion. Nach einem Plan der Architccten Van der Nüll und Sicco-
ralsburg erbaut, ist der Salon daraus berechnet, daß er im Sommer
als Schwimmschule dienen kann; seine Länge beträgt 2l) Klafter, die
Breite 9 und die Höhe 8 Klafter. Die Parketten, über den Bauch
des Wasserbeckens gelegt, besitzen einen gewissen Grad von Elastici¬
tät/ welche den — Tänzern sehr gut zu Statten kommen dürste,
und ein sinnreich 'angewendetes Vcntilationssystem sorgt dafür, daß
die Hitze nicht allzu groß werde. Zudem strömen über hundert helle
Gasflammen auf vier prachtvollen Kronleuchtern ein blendendes Licht¬
meer in die elegant decorirten Räume, denen vorzüglich ihre kunstvol¬
len Freskomalereien nachgerühmt werden. Doch alle diese Vorzüge
sollten unsere sonst so strenge Baupolizei nicht abhalten, die Benutzung
der Localität für die laufende Saison zu untersagen, indem es nicht
anders als höchst verderblich für ein leichtgekleidetes Ballpublicum fein
kann, eine ganze Nacht hindurch in einem Raume sich zu bewegen,
den erst vor wenigen Tagen der Maurer und Stubenmaler verlassen
haben. Die Wände sind noch feucht von Kalk, und während ein ge¬
wöhnliches Wohnhaus längere Zeit unbewohnt stehen und austrocke¬
nen muff, ist man so gewissenlos einen kaum vollendeten Salon
drr öffentlichen Benutzung zu übergeben? — Als eine Curiosität un¬
seres Carnevals und als einen spaßhaften Beleg der kindischen Arro¬
ganz und dünkelhaften Vornehmthuerei unseres Studententhums, wcl-
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ches nichts weniger als der Gegensatz des Philisterthums ist, muß ich
doch des Umstandes erwähnen, daß die Studirenden der juristischen
Facultät, welche alljährlich einen glänzenden Ball zu veranstalten pfle¬
gen, der sich sonst stets eines ausgezeichneten Renomves erfreute, dies¬
mal auf den sinnreichen Einfall gerathen waren, in das Festprogramm
die Klausel einzuschalten, daß Nichtjuristen unter fünfzig Lebens-
j.chren keinen Zutritt haben. D!e nächste Folge dieser komischen Ve-
dingniß war eine trostlose Oede im Ballsaale, in dem meistens nur
chrwürdige Matronen ihre Reize zur Schau trugen, indeß die junge
Damenw.lt diese beleidigende Zurücksetzung der ihr befreundeten Her¬
ren durch ein schnödes Ausbleiben zu rächen wußte.

Sämmtliche Dramen Gutzkows; heißt es hier, würden vom Re-
pertoir der Hofbühne auf den Wunsch des Staatskanzlers entfernt
werden; eine Maaßregel, die in der Verstimmung wurzelt, welche durch
Gutzkows schneidendes Urtheil in den „Wiener Eindrücken" in ge¬
wissen Regionen gegen diesen geistreichen Schriftsteller hervorgerufen
ward. Heute kommt Oehlenschlägers: „Dina" zur Aufführung, eine
Dichtung, der man wenig theatralischen Effect zutraut. Im Theater
an der Wien singt Herr Pischek aus Stuttgart und macht volle Häu¬
ser; Gestalt, Spiel, Organ befähigen diesen ausgezeichneten Künstler
zum ersten Baritonsänger, obschon sein Vortrag an einer gewissen
süßlichen Manier leidet und manchmal in girrende Koketterie überzu¬
gehen pflegt.

Die gefahrliche Erkrankung des Erzherzogs Karl, der an einem
Schlagfluß schwer darniederliegt, ließ einige Zeit den Hintritt des grei¬
sen Feldherrn besorgen, allein diese Befürchtung ist bis jetzt nicht in
Erfüllung gegangen und der Kranke bereits wieder auf dem Wege
der Besserung, wenn auch noch nicht alle Gefahr vorüber sein dürste,
da der Erzherzog ein Greis von etlichen siebzig Jahren ist und ein
Rücksall leicht möglich scheint.

»i-. Lepsius ist auf der Rückreise von seiner großen Expedition
nach Egypten über Athen und Trieft hier angekommen, wo ihm die
auszeichnendste Aufnahme zu Theil wurde. Die gelehrten Kreise sehen
der Veröffentlichung der genauen Resultate seiner im Gebiete der
archäologischen Forschungen so reichen Ausbeute mit Begierde entge¬
gen. — Höchst interessante Beobachtungen hat unlängst Dr. Dittl
in einer gelehrten Versammlung mitgetheilt, die sich auf die Wahr¬
nehmung einer neuen, ganz eigenthümlichen Knochcnkrankheit bei den
in den Phosphorzündhölzchen-Fabriken verwendeten Arbeitern bezo¬
gen und die Aufmerksamkeit der Aerzte sowol als der Staatsverwal¬
tung verdienen. — Ein vielgereister Arzt Dr. Neider dagegen wies
darauf hin, daß die vielbesprocheneKartoffelkrankheit schon in früheren
Perioden dagewesen sei, und daß die Frucht ohne menschliches Zuthun
in den folgenden Jahren wieder gesund, schmackhaft und genießbar
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geworden, was sich in dem gegenwärtigen Falle wohl gleichfalls wie¬
derholen wird.

Unsere Eensurvcrhältnisse gehen einer neuen Phase entgegen, ob
einer Entwicklungsstufe, das wissen die Götter. So viel ist gewiß,
daß man an die Errichtung eines Censurcollegiums denkt, dessen Prä¬
sident Hofrath Hurter werden soll. Dieser weigert sich indeß den
Posten anzunehmen, wenn ihm nicht eine vollständige Unabhängigkeit
vom Ressort der Polizcihofstelle zugestanden wird, und geht in der
Beharrlichkeit, womit er dieses Princip der Selbständigkeil festhält, so¬
gar so weit, die Einräumung der nöthigen Amtslocalitäten im Amts¬
gebäude der Polizeihofstelle in der Herrngasse abzulehnen. Es muß
sich indeß bald entscheiden, wohin diese Bedenklichkeiten führen, und
ob die Preßpolizei eine abgesonderte Behörde bilden wird.

IV.

Trieft s Lage nud Bedeutung.
Aus Trieft.

Einst und jetzt. — Venedig nnd Trieft. - Umfang des Verkehres. — Rang
des Hafens. — MeltstcUunq. — Anfang eines Disserentialzollsystcms. — Geh-

NNgcrs Sendung. — Verhältniß zur Pforte.

Schwerlich kam es den Staatsmännern, welche unter der Regie¬
rung des Kaisers Karl VI. das Ruder in der Hand hatten, als sich
damals die freie Stadt Trieft mit ihrem Gebiet freiwillig dem Dop¬
peladler unterwarf, nur im Geringsten in den Sinn, daß sich diese
noch sehr unbedeutende Seestadt jemals zu jener Bedeutung erheben
werde, welche sie dermalen besitzt, und die sich in Folge der neuesten
Bewegungen in der Handelswclt mittelst der Eisenbahnen ohne Zwei¬
fel noch beträchtlich steigern wird. Triest hatte damals ungefähr 560V
Einwohner und war ein Eommis des handelsmächtigen Venedig,
dessen Nähe sie kaum aufathmen lassen konnte. Und was ist jetzt
die alte Dogenstadt in den Lagunen, und wohin hat sich das kleine,
schwache Triest gegenwärtig emporgeschwungen? Man spricht so oft
von der Poesie zerbrochener Kronen und zerschmetterter Reiche, allein
ich finde auch in den Veränderungen und Glückswechseln der mercan-
tilen Weltgeschichte, in den tyrannischen Launenhaftigkeiten der Han¬
delswege eine tiefe und ergreifende Poesie, welche ein dichterisches
Gemüth entzünden oder mit elegischer Trauer erfüllen kann. Nicht
blos der Griffel der Elio, auch der Stab Mercurs ist ein ehernes
Schwert des Schicksals, das die tödtlichsten Wunden schlägt, und wie
im Leben der Völker, aus dem großen Brand den Staaten neue Da¬
seinskeime und politische Blüthen sich entwickeln, so steigt aus dem
zur einsamen Bucht gewordenen Hafen verödeter Handelsplätze der
goldene Phönix des weltverkettenden Verkehrs verjüngt und mit
schimmerndem Gefieder empor, um sich an andern Küsten unter an-
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dern Völkerschaften ein neues Nest zu gründen. — Giebt es denn
eine schönere commercielle Tragödie, als zwei Städte, wie Trieft und
Venedig, die an demselben Meeresbusen gelegen, von denselben Wel¬
len bespült, von denselben Stürmen umtobt, einander scharf ins Anv
litz schauen, und wovon die eine die andere beerbte? Dort in dem
Wunderbau der Lagunen thront die Erinnerung, während hier in
dem geräuschvoll bewegten Trieft der Augenblick sein strotzendes
Füllhorn ausschüttet, dort die stille, verklärte Vergangenheit, hier die
lebendige, rothwangige Gesundheit der Gegenwart. Venedig repräsen-
tirt die Handelsblüthe des republikanischen Staatswesens am Golf
der Adria, indeß Trieft den commercielle» Aufschwung im monarchi¬
schen Staate vecsinnlicht; das Steigen des einen und der Sturz des
anderen war bedingt durch die Entscheidung des gewaltigen Ringkamp¬
fes der beiden mächtigsten Principien der politischen Welt, und Trieft
gehört eben so nothwendig zu dem Gesammtbilde des monarchischen
Europas, wie Venedig zu dem kosmopolitischen Gemälde des Mittel¬
alters mit seiner Ausbildung des Individuellen in der Völkerent¬
wicklung.

Von der Größe und dem Umfange des hiesigen Geschäftsverkehrs
kann man sich erst dann einen richtigen Begriff machen, wenn man
weiß, und man kann es leicht wissen, weil die Schifffahrtstabellen des
Cloyd Jedermann zuganglich geworden sind, daß im 1. Semester des
Jahres 1845 am Platz allein 66 Mill. Gulden umgesetzt wurden,
so daß, da der Handel in der schönern Jahreszeit eine höhere Ziffer
ausweisen dürste, der jährliche Umsatz allhier jetzt auf 140 Mill.
Gulden C. M. angeschlagen werden kann. Die rasche Zunahme des
Verkehrslebens erhellt zugleich aus dem Umstände, daß im I. Seme¬
ster der frühern Jahre der Gefammtumsatz stets nur zwischen 2!) bis
37 Millionen geschwankt hatte und die oben ausgedrückte Ziffer folg¬
lich eine Verdopplung der Handelsbewegung darstellt. Unterstützt
wird dieselbe von den beneidenswerthen Privilegien, derer unser Ha¬
fen genießt, aber völlig zu erzeugen vermag kein Ncchtsbrief den impo¬
santen Aufschwung, welchen dcrfelbe in der jüngsten Zeit genommen,
denn sonst wäre Venedig längst wieder zu seinem verlernen Glänze
gekommen, und Fiume müßte bereits ein gefährlicher Rivale gewor¬
den sein, während es blos der Kammerdiener Triests genannt werden
kann. Unser Hafen ist der siebente in der ganzen Welt, indem ihm
nur London, Liverpool, Marseille, Hamburg, Neu York und Bor¬
deaux im Range vorangehen; alljährlich wird derselbe von 6711 Segel¬
schiffen rind 317 Dampfschiffen besucht, die Anzahl von Küstenfahr¬
zeugen ungerechnet, von welchen jene Fläche im Laufe der 12 Mo¬
nate unablässig zu wimmeln pflegt. Die Zukunft unserer Stadt hängt
hauptsächlich vo.n der Lösung der orientalischen.Frage ab und der Ge¬
staltung, welche die Verhältnisse in jenen gesegneten Ländern erhalten.
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Vie ein stumpfsinniger Despotismus aller jener Vortheile beraubt hat,
womit die Natur sie so großmachtig beschenkte. Das mittelländische
und ägäische Meer, die griechischen Küsten, Äegypten, Kleinasien und
der Hellespont, ja das schwarze Meer sind der Schauplatz, auf wel¬
chen die geographische Lage unsere Stadt angewiesen hat, und es liegt
darum mehr als alles Ändere in der natürlichen Tendenz der öster¬
reichischen Politik, den Einfluß seiner Macht in jenen Gegenden zu star¬
ken und zu befestigen, damit nicht etwa die Ungunst der Verhaltnisse
den Unternehmungsgeist der hiesigen Kaufleute lahme und alle Thätig¬
keit und Berechnung der Privatspeculation vereitelt werde. Die Re¬
gierung hat durch den Anfang eines Differcntialzollsystcms, in der
neuen Tonnengebühc, wenigstens den guten Willen gezeigt, den Schiff¬
fahrtsinteressen unter den Arm zu greifen und die vaterlandische Nhe-
derei zu schützen, wie sie die Fabrikanten schützt mittelst der Zölle.
Erweist sie der comnicrciellen Sache eine gleichmäßige Aufmerksamkeit
durch vortheilhafte Handelsverträge mit den östlichen Staaten und
durch eine durchgreifende Reform des Eonsulatwesens, das noch gro¬
ßer Verbesserungen fähig wäre, so unterliegt es gar keinem Zweifel,
daß die Blüte unseres Hafens in Kürze ins Unglaubliche zunehmen
Wird. Des Hofraths Baron von Gehringer, der so lange Zeit im
Bureau des Hofkammerprasidenten Baron Kübeck gearbeitet hat, und
somit am Besten die Absichten und Wünsche dieses erleuchteten
Staatsmannes kennen mag, des Baron v. Gehringcr Sendung nach
Constantinopel, wo derselbe mit der hohen Pforte einen Handelsvertrag
abschließen soll, scheint unsere Hoffnungen in dieser Beziehung auf die
erfreulichste Weise zu bestätigen; doch darf man sich leider in diesen Din¬
gen, zumal in der Hauptstadt des osmanischen Reiches, wo es keine
zwingende Macht der öffentlichen Meinung gibt und die verführerischen
Geldquellen fremder Staatskunst die Herzen des Divans verlocken,
keinen sanguinischen Hoffnungen überlassen. Baron Gehringer hat
bereits in einer frühern Mission mit ähnlicher Tendenz die bittere
Erfahrung gemacht, daß die österreichische Finanzweiöheit gegen die
russische Freigebigkeit nicht so leicht aufkommen kann. Die Stel¬
lung des österreichischen Unterthans in den türkischen Ländern ist im
Vergleiche zu der eines englischen, französischen, oder gar russischen
Unterthans nichts weniger als beneidenswert!), und das-Verfahren
welches unser Botschafter in Constantinopel, Graf Stürmer, der
übrigens ein ebenso kenntnißreicher, als geachteter Diplomat ist, in
derlei Fällen beobachtet, entbehrt allzu sehr jener Energie, mit der
man allein den barbarischen Moslim auf die Dauer imponiren kann.
Mag nun diese fehlerhafte Milde in der Persönlichkeit des Botschaf¬
ters, oder was wahrscheinlicher sein möchte, in den Instruktionen lie¬
gen, an elche Graf Stürmer gebunden ist, und die ihm vom Ball-
Platz in Wien zugesendet werden, genug, die üblen Folgen dieses scho-
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nenden Systems bleiben nicht aus und treten leider überall, auf die
betrübendste Art zu Tage. Die Donauschissfahrt des österreichischenLloyd
auf der untern Strecke des Stroms und auf der Seclinie hat man¬
cherlei Plackereien zu erleiden und sieht sich einem Austande der Un¬
sicherheit und der Rechtlosigkeit überliefert, der selbst das redlichste
Streben einschüchtern, den feurigsten Eifer ermüden muß. Alberne,
von der Bestechlichkeit und von Bosheit dictirte Verordnungen hem¬
men den Lauf ihrer Schiffe und berauben sie monatelang der Fre¬
quenz, welche ihnen der Natur der Sache nach und ohne die tölpische
Dazwischenkamst einfaltiger Satrapenlaune zugefallen wäre. Noch
neulich war die Gesellschaft genöthigt, die ihr gehörigen Schmieden
und Maschinenwerkstätten in Therapia, auf den einfachen Wunsch des
Kapudan Pascha, der hohen Psorte käuflich zu überlassen, wofür dann
freilich der Lloyd- Director Herr Brück einen türkischen Orden und
Herr Marinitsch, der Leiter jener Etablissements, eine kostbare Taba-
ticre zum Zeichen der Allerhöchsten Zufriedenheit erhielt.

Der von dem britischen Schiffslieutcnant Waghorn unternom¬
mene und in allen Zeitungen Europas vielfach besprochene Versuch,
die indische Post statt über Marseille und Frankreich, über Tricst und
Deutschland zu befördern, hat zwar nicht den erwünschten Erfolg ge¬
habt, da der neueste Gegcnversuch mit dem französischen Dampfboot
,4>.<;x»rilIi-<- ein Uebergewicht für die französische Route herausstellte,
Pas man kaum wird mit Erfolg bekämpfen können. Der Lloyd
geht zwar mit dem Plan um, ein neues Dampfschiff von Pfcrde-
kraft anzukaufen und dasselbe lediglich zu diesen Fahrten für die Ueber¬
landspost zu verwenden, und will überhaupt kein Mittel unversucht
lassen, um die indische Postbeförderung an sich zu reißen, doch dürfte
ihm dies kaum gelingen, da die Franzosen gleichfalls Alles aufbieten,
um in diesem Wettlauf nicht zu unterliegen. Zudem darf man nicht
vergessen, daß die deutsche Route bedeutende Höhcnzüge zu überwinden
hat, die zumal im Winter sehr schwierig zu vassiren sind und den
Vorsprung so ziemlich wieder absorbiren, welchen sie in Bezug auf
Eisenstraßen und Stromlinien vor Frankreich besitzen mag. Indeß
verdient das genannte Experiment, auch wenn dasselbe nicht zum er¬
wünschten Ziele führen sollte, doch den entschiedensten Beifall, indem
es jedenfalls die vorhandenen Kräfte aufregen und üben dürfte, so
daß der Nutzen des Versuchs über Kurz oder Lang in irgend eimr
Art glanzend ans Licht treten wird, ist es eben auch nicht in jener
Richtung, die man von 'Anfang her im Auge gehabt hatte. Ein
schönes Verdienst um das probeweise Gelingen hat sich namentlich
unser Gouverneur Graf Stadion erworben, welcher seinen ganzen
Einfluß und alle Hebel seiner Macht ansetzte, um unserem
Hafen den angestrebten Vortheil des indischen Briessellcisens zuzuwen¬
den. In finsterer Nacht harrte er mit noch einigen Beamten des
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österreichischen Lloyd auf die Ankunft des Dampfschiffes welches
Waghorn trug, und empfing den Englander bei Landung mit herz¬
lichem Glückwunsch. Der Thätigkeit des Grafen Stadion verdankt
es auch unsere Stadt, daß die Interessen derselben in jüngster
Zeit bei der Centralrcgierung in Wien mehr Beachtung finden, und
eben jetzt war der Gouverneur wieder in der Residenz, um bei dem
Obersten Kanzler Graf Jnzaghi und dem Finanzminister Baron Kü-
bck dahin zu wirken, daß der Bau einer neuen Börse, sowie eines
Zollhauses > da das gegenwartige nicht mehr genügt, beginnen dürfe.
Auch die für uns so überaus wichtige Entscheidung bezüglich der
Führung der Staatseisenbahn über Oberlaibach in das Seebeckcn von
Bossowic; in der unmittelbaren Umgegend unseres Hafens, dürste
den dringenden und wohlmotivirten Vorstellungen zuzuschreiben sein>
welche Graf Stadion hohen Orts im Interesse des Tricstincr Welt¬
handels unterbreitete.

. Der Reichthum der Stadt spricht sich am rühmlichsten in dem
großartigen Walten der Gemeindebehörden aus, und in den Anstalten
für die Armuth und das Siechthum der untern Volksklassen, wie
dies denn in den meisten großen Handelsplätzen zu finden ist, und
namentlich in der ersten Handelsstadt Deutschlands, in dem reichen
Hamburg. Trieft hatte bereits im 14ten Jahrhundert, wo es noch
ein höchst unbedeutender Hafenort in der Halbinsel Jstrien war, zwei,
und im löten Jahrhundert 4 Krankenhauser. Im Jahre 1819 be¬
schäftigte sich der Magistrat schon mit dem Bau eines großen Spi¬
tals, da zerstreute Krankenhauser dem Zweck eines solchen keineswegs
entsprechen können und es immer an der gehörigen Ucberwachung
fehlen muß. Im Jahre 1822 wurde endlich die Campagne Hoffmann
in der Vorstadt Chiadino, 72 Fuß über der Meeresflache und eine
Miglie im Umfang um die Summe von 29,000 Gulden angekauft.
Der Bau, der durch mancherlei Streitigkeiten bis zum Jahre 1836
verzögert ward, war auf 1000 Kranke berechnet, und wurde von
dem Baumeister Conti mit einem Kostenaufwande von Million
Gulden 1841 vollendet. Dieses solide Prachtgebaude fesselt'den Blick
jedes Ankömmlings schon auf der Anhöhe von Optschina, und bildet
eine der ersten architektonischen Zierden der Stadt. Das Spital ist
wie gesagt für die Aufnahme von 1000 Kranken eingerichtet, allein
die Geräumigkeit der herrlichen Corridocs würde dasselbe im Nothfall
in den Stand setzen, noch 800 Sieche mehr unterzubringen; der Kran¬
kenstand schwankt gewöhnlich zwischen 700 — 850 Personen, welche
in 58 Krankensalen versorgt sind.

Ich will dieses Schreiben nicht beschließen, ohne auch eini¬
ger geistigen Regungen zu gedenken, damit es nicht ganz den
Schein gewinne, als sei das geistige Leben hier völlig ersterben und
nichts zu berichten, als von den jetzt so beliebten materiellen Jnte-
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resscn. Ich kann nicht leugnen, daß die Literatur hier einen harten
Stand hat, allein das liegt in der materiellen und kaufmannischen
Richtung des hiesigen Treibens und wird sich in allen Handelsstädten
wiederholen. Die Lage Triests sowohl, als ganz hauptsachlich die
stark gemischte Bevölkerung weisen die hiesige Literatur auf das Ge¬
biet der literarischen Vermittlung zwischen Deutschland und Italien,
und auch die hiesige Bühne hat bereits diese Ausgabe begriffen und
zu wiederholten Malen zu lösen gesucht, indem sie in den Sommer¬
monaten eine deutsche Schauspielergesellschaft berief, und durcy die
Gastrollen bewährter Künstler vom Hofburgtheater ihren Vorstellungen
einen hohem Reiz verlieh. Von ahnlicher Tendenz ist ein Buch, das
Werkchen „Die literarische Bildung der Jugend" von Zajotti,
der unlängst gestorben, und das der hier lebende Heinrich Stieglitz
bei Favarger in deutscher Sprache erscheinen lies,. Zajotti war ein
geistvoller Jurist und kenntnißreichcr Schriftsteller, dessen Feder mehr
zum Verständiß deutscher Poeten in Italien beigetragen hat, als
sämmtliche Übertragungen von Massei u. A. Die von Stieglitz
geschriebeneEinleitung, welche die Hälste des Buches einnimmt, giebt
einen vortrefflichen Überblick der litcrarischen Thätigkeit in der Pe¬
riode von 1548 — 1840, welche dem deutschen Leser besonders
willkommen sein muß, da dieselbe genaue Detailkemitnisse mit Ge¬
schmack und kritischem Urtheil vereinigt.

VI.

N o t i z e n.
Wahrhafte und erschrecklicheGeschichte von der großen Volksversammlung in
Trier. — Das Deutschthum i» Hamburg. — Die in Voraus allgelicbte
Landesmutter. — Der verbotene Shakespeare. — Prophetischer Scherz. —

Die Kritiker Moscn'ö.

— Was die Rheinpreußen für ein gefährliches Volk sein müssen!
Obwohl die Landtagsabschiede — nach einem ofsiciellen Blatt —
allgemein einen guten Eindruck hervorgebracht haben, scheint man
den Leuten am Rhein und der Mosel doch nicht recht zu trauen.
In Trier z. B. pflegten in einem Wirthshäuschen allabendlich einige
Stammgäste zusammcnzukommrn — stets unter 20 Personen, denn
was drüber, das ist, umgekehrt wie bei den Druckbogen, verboten
und heißt im BundestagSgesctz Volksversammlung — und was tha¬
ten diese Stammgäste? Nun sie tranken ihr Schöppchen Wein und
plauderten. Aber das Schöppchen Wein war blos ein tückischer
Vorwand, denn was sie dabei, und zwar ohne hochobrigkeitliche Er¬
laubniß, plauderten, das war, erschreckenSie nicht, meine Herrn
und Damen, das war — Politik! .... Unglaublich! Ja, eS
gehen Dinge vor zwischen Stallupönen und Buxtehude, von denen.
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sich mancher Staatsmann Nichts träumen laßt, obgleich man daraus
die schönsten politischen Märchen componiren könnte. Genug, sie
sprachen von ihren Steuern und Abgaben, von ihren Vertretern beim
Landtag, kurz von tausend Angelegenheiten, welche sie nichts angin¬
gen. Wenn die Censur ein Journal beim Schreiben nicht genug im
Zaum halten kann, so wird das Journal verboten; da man aber
auf das Reden nicht einmal eine Censur hat, so müssen andere
Präventivmaßregeln ergriffen werden. Eines Abends also macht sich
die Polizei auf und intervenirt in jenem Wirthshäuschen; es waren
grade nur It oder 12 Personen an dem verdächtigen Tische beisam¬
men, aber die hochweise Polizei durchschaute die List, die darin lag,
daß sie stets in so geringer Anzahl zusammenkamen; sie wollten näm¬
lich das Gesetz umgehen, indem sie sich genau an den Buchstaben
desselben hielten. Die Polizei also rief: Im Namen des Bundes¬
tags! Ihr seid eine Volksversammlung! Jedermann gehe ausein¬
ander! — Und sie gingen auseinander. Der Rhein. Bcob. ist ent¬
zückt über diese Maßregel, da er seine väterliche Besorgniß nicht ver¬
hehlen mag, die guten Landeskinder möchten über solchen Abendplau¬
dereien ihr Gewerbe vernachlässigen und sich ruiniren. Der gute
Professor Bercht! Man dankt es ihm nicht einmal, daß er sich
dazu hergicbt, das Kindermädchen des großen Vengels von deutschem
Volk zu machen. Indeß der wahre Patriotismus rechnet auf keinen
Dank. Noch nicht beruhigt durch jene Polizcimaßregel, hofft er,
die Behörden würden das Ihrige thun. Vi«1e»t I^oüceiil, <u>icl
i'öSsiublic.t «letrimvnti ci^iut! — Leider müssen wir auch das
Unsrige thun, und auf die Gefahr hin, daß man uns für Denun¬
cianten hält, offenherzig erklären, daß dergleichen Volksversammlun¬
gen, wie die in Trier, in ganz Deutschland nicht zu den Selten¬
heiten gehören. Ueberall, am Rhein wie in Schwaben, in Altpreu¬
ßen wie in Sachsen, giebt es solche verderbliche Wirthshäuser. Wir
erinnern uns, daß bei Noack in Leipzig sehr oft zwanzig, ja ein-
vis zweiundzwanzig Personen an einem einzigen großen Tische
zusammensaßen, lauter tägliche und regelmäßige Stammgäste, die
mitunter am hellen lichten Tage, Nichts als Politik sprachen. Wäre
es nicht an der Zeit, für die Größe der Wirthshaustische ein bestimm¬
tes polizeiliches Maaß festzustellen und vor Allem das Ausammenrücken
mehrerer kleinen Tischchen ohne obrigkeitliche Erlaubniß zu verbieten?
Gewiß. — Wenn wir uns indessen das Gesetz und die Art seiner An¬
wendung recht überlegen, so scheint uns darin blos eine Demonstra¬
tion gegen das Ausland zu liegen. Man will Denen cm der Seine
und an der Themse zeigen, was wir für gewaltige und furchtbare Kerle
sind. Wenn sich in England zwanzigtausend Menschen auf freiem
Felde versammeln und politische Reden halten, so ist das noch gar
Nichts; da kräht kein Hahn darnach, da kümmert sich keine Maus



238

darum. Aber zwanzig Deutsche machen schon eine Volksversamm¬
lung; wenn zwanzig Deutsche zusammensitzen, da zittert die Erde
unter ihren Füßen, da kommt der Bundestag aus dem Gleichgewicht.
Ja, wir sind ein ungeheueres Volk! —

— Gustav Kühne hat in der Augsb. Allgemeinen eine Reihe
interessanter Reiseskizzen: ,,Ueber Bremen und Hannover nach Ham¬
burg" mitgetheilt, worin unter Anderm nachgewiesen wird, wie Ham¬
burg, mit seinem blühenden Handel, seiner Seefahrt, seinem prakti¬
schen Sinn und seinem republikanischen Gemeingeist, seiner Bürger¬
freiheit und Selbstregierung sich stets vom Treiben im Binnenlande
fern gehalten, von den deutschen Interessen abgesondert, und
in politischer Hinsicht eigentlich nie zu Deutschland gehört habe und
auch jetzt noch nicht gehöre Man muß gestehen, es ist etwas Wah¬
res dran, und es thut Einem weh zu denken, daß wir als Deutsche
nicht einmal recht stolz sein dürfen auf die reiche, große liiuimioiiiil,
daß die Stadt, worin das Bürgerthum sich am selbständigsten und
blühendsten entfaltet hat, mehr eine fremde Colonie als ein deut¬
scher Staat sein soll, und nichts weniger als durch nationale Be¬
strebungen auf diese Höhe gelangt ist. Und wir dachten und sannen:
Sollte es im Herzen Hiunmnnik's keinen Winkel geben, in dem es
noch ganz national und entschieden deutsch ist? Giebt es, außer der
Judenfresserei, (ein anrüchiges Thema, von dem man nicht gerne
mehr spricht) giebt es kein zartes Band und keinen sympathetischen
Faden mehr, zwischen uns und Hamburg? Keine Wahlverwandt¬
schaft, keinen ähnlichen politischen Geschmack, an dem wir uns er¬
kennen? — Halt, es ist gefunden! Noch ist Hamburg für Deutsch¬
land nicht verloren! In Einem Punkt ist es sogar noch viel, viel
deutscher, als alle unsere festen Burgen; ur-, alt- und st o ck deutsch,
so zu sagen. In Hamburg wird geprügelt! Mit Rührung und
Triumph haben wir diesen schönen Zug, unlängst in den Zeitungen
bestätigt gefunden. Und wie wird dort geprügelt! Ohne alle Sen¬
timentalität und Flachheit, systematisch, gründlich. Gesunde, gemüth¬
liche deutsche Hiebe; nicht zur Strafe, sondern zur Untersuchung;
wenn Einer z. B. so boshaft ist, daß er nicht gestehen will. Zwar
glauben wir nicht, daß Senatoren- und reiche Bürgerkinder über die
Bank gelegt werden, denn ein kleiner Unterschied der Stande muß
selbst in einem Freistaat herrschen; dafür werden die geringern Leute
desto patriarchalischer behandelt, und einem des Diebstahls verdächti¬
gen Hamburger ist bei der Polizeiuntersuchung jüngst so „eindringlich
zugeredet" worden, daß er erst -auf dem Krankenlager hörte, der-'
wahre Verbrecher habe sich indeß gefunden und seine Unschuld sei an¬
erkannt. O du liebes deutsches Bürgerthum! Mit deinen gemüth¬
lichen rothen Bausbacken und deinen gesunden Fäusten! An mehr
als einem Ort hat es sich aus alten Zeiten ein Stück Souverainitär
erhalten, und in Hamburg ist) es dadurch reich geworden. Sein
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größtes und sein größter Verdienst. Aber gehet nach Lübeck, Frankfurt
oder den rcichsfreien Städten welche die Schweiz bilden, und fraget
nach geistigem, nach politischem Fortschritt. Bei uns hat die Noth
beten gelehrt, und auch das können wir noch nicht recht. Aber wo
der altdeutsche Bürger «musi frei geblieben ist, da blieb er auch der
zäheste Feind jeder Verbesserung, besonders, wenn sie nicht seinen
Beutel betraf.

— Eine deutsche Zeitung schrieb vor einigen Jahren: „Wir
wissen noch nicht, ob die Princessin Olga oder Helena unsere allge¬
liebte Landcsmutter wird." Diesmal ist endlich so Viel entschieden,
daß Princessin Olga weder in Böhmen als zweite Libussa thronen,
noch in Ungar» die Paladinin des Slaventhums darstellen wird. In
allen österreichischenHerzen wird l'v Ovuin geläutet. Einige Jour¬
nale bestätigen die von uns schon früher mitgetheilte Nachricht, daß
die Kaiserstochter einen würtembergischen Prinzen heirathen soll. Rus¬
sische Einflüsse können hoffentlich in constitutionellen Staaten nicht so
bedenklich sein!

— Shakespeare ist in ganz Preußen verboten worden... Das
ist, so zu verstehen. Man wirft den jungen Dramatikern, gleichsam
zur Erklärung der tausend Schwierigkeiten, die jede Bühne ihren
Stücken macht, gerne vor, sie seien keine Shakespeares. Aber wenn
die deutsche Poesie so glücklich wäre, einen Genius wie Shakespeare
zu besitzen, was sollte aus seinen historischenDramen, was sollte über¬
haupt aus ihm werden, da man fast nirgendswo einen historischen
deutschen König oder seinen Vetter oder seinen Urgroßoheim auf die
Bühne bringen darf? Ist doch selbst Laube's „Gottsched und Gellert"
verboten worden wegen eines Prinzen Heinrich aus dem vori¬
gen Jahrhundert. Ueber das Thema ließe sich sehr viel reden. Ge¬
nug, ein preußischer Shakespeare dürfte vor Allem nicht national sein.
Und das ist so deutsch, daß sich daraus allein erklärt, warum Deutsch¬
land nicht nur keinen Shakespeare hat, sondern auch nicht haben kann
oder zu haben verdient. Unsere Zustände und Thaten sind zu misera¬
bel, um eines großen Dichters werth zu sein. Wenn man schon mit
den Brettern, welche die Welt blos bedeuten, so großsinnig verfährt,
so läßt sich schließen, wie groß man erst auf den Brettern der wirk¬
lichen Welt einher- und auftritt.

— Der spanische General Prim wurde vor einigen Jahren von
einem Leipziger Scherzblatt für eine» Deutschen und ehemaligen
preußischen Corporal Prcuß ausgegeben; die Mystisication glückte und
lief durch alle Zeitungen von Augsburg bis Hamburg; eben so wie
General Amettler mit dem Journalisten Nudolph Mettler identisicirt
wurde. Nun zeigt es sich, aus einer Bekanntmachung des Herrn
von Suckow, daß Prim, Graf von Neuß, der Sohn einer Deutschen
ist. Es ist also doch etwas Wahres an dem Scherz gewesen. Unsere
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deutschen Mystifikationen sind unwillkürlich prophetisch; wenn das so
fortgeht, wird am Ende auch die preußischeConstitutionssage zur Wahrheit.

— Der Freundesenthusiasmus, welcher sich in unserer heutigen Li¬
teratur nur zu oft eine breite Bahn bricht, spricht auch saus Adolph
Stahr's neuester Brochüre, betitelt: „die moderne Tragödie und
Julius Mosen's Trauerspiel Don Johann von Oesterreich." Dage¬
gen muß die dramaturgische Exposition des Stückes mit vollstem Lob
anerkannt werden, wenn man gleich nicht mit dem Urtheil überein¬
stimmen kann, daß Julius Mosen im Johann von Oestreich den
Kranz der modernen Tragödie vollständig Errungen habe. Ueber den
Werth des Stückes hat sich jedenfalls I. Mendelssohn kritisch
richtiger in „Eine Ecke Deutschlands; Reisesilhouetten, Charaktere und
Zustande," wenngleich nur beiläufig ausgesprochen. Ueberhaupt ist
diese Brochüre gerad in Hinsicht auf Oldenburger Theater- und Lite¬
raturzustände wohl am bemerkenswerthestcn, während ihr übriger In¬
halt bloß eine höfliche Visitenkarte für Oldenburg, ein Zeichen dank¬
baren Andenkens für freundliche Aufnahme zu sein scheint. — A —>

Zur Erklärung. In Bezug auf den Artikel „Ständi¬
sches in Böhmen" (Grenzboten Nr. 3.) ist uns aus Prag eine
Neclamation zugekommen, „zum Privatgebrauch" (!) wie der Herr
Einsender sich ausdrückt. Mit Privatberichtigungen und Privatpole-
mik ist jedoch keiner politischen Sache gedient. Wir wollen nicht in
Abrede stellen, daß der erwähnte Artikel an Einseitigkeit leidet und die
Bestrebungen der Herren Stände Böhmens noch eine ganz andere Be¬
leuchtung zulassen. Allein warum gibt sich keiner der betheiligten Herrn
die Mühe, der öffentlichen Meinung in Deutschland über ihre Tenden¬
zen und den wahren Gehalt ihrer Bestrebungen Aufschlüsse zu ver¬
schaffen? Seit mehreren Wochen läuft ein vages Gerücht durch die
deutschen Journale: die böhmischen Stände haben eine außerordent¬
liche Versammlung gehalten, bei der es sehr stürmisch zugegangen sei.
Nun kömmt uns ein Bericht zu, der einiges Licht auf diese Sache
wirft. Sollten wir ihn etwa zurückweisen? Ist die Beleuchtung par-
theiisch, einseitig, leidenschaftlich, um so mehr ist es Pflicht, ihn öffent¬
lich zu widerlegen. Unsre Spalten stehen bereitwillig jeder Widerle¬
gung offen; ausführliche und freimüthige Berichte über die ständischen
Bestrebungen Böhmens werden uns stets willkommen sein. Die ge¬
nannten Herrn Stände besitzen in ihrer Mitte manche publicistisch
erprobte Feder, und unsere Discretion hat sich hoffentlich seit dem
fünfjährigen Bestehen unseres Blattes hinlänglich bewährt.

Die Redaction der Grenzboten.

Verlag von Fr.Ludw. Herbig. — Redacteur I. Knrandcl.
Druck von Friedrich Andrä.
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